
— Donnerstag, 12. März 2015 21

Bern

Anzeige

Fabian Christl

Er ist männlich, 27 Jahre alt, wohnt in 
Bern, arbeitet und konsumiert ein- bis 
zweimal pro Monat Ecstasy oder Speed. 
So lässt sich etwa der durchschnittliche 
Klient von Drogeninfo Bern Plus (Dib) 
beschreiben, das von Rave it safe – dem 
Nachtlebenprojekt der Suchthilfestif-
tung Contact-Netz – in Zusammenarbeit 
mit dem Kantonsapothekeramt betrie-
ben wird. Seit einem halben Jahr können 
Konsumenten von Partydrogen jeden 
Mittwochabend im Lokal der kirchli-
chen Gassenarbeit an der Speichergasse 
ihre Pillen und Pulver vorbeibringen 
und auf die chemische Zusammenset-
zung testen lassen (Der «Bund» berich-
tete). Gestern zogen die Dib-Verantwort-
lichen vor Vertretern von Partnerorga-
nisationen und Medienschaffenden eine 
erste Bilanz. 

Partydrogen zu Hause nehmen
Ein Ziel von Dib ist, einen Zugang zu Per-
sonen zu erhalten, die zu Hause und 
nicht an Partys Drogen konsumieren. 
Aus den obligatorischen Beratungsge-
sprächen gehe hervor, dass etwa 30 Pro-
zent der Nutzer zu der angestrebten Ka-
tegorie gehörten, sagte Andrea Suter von 
Rave it safe. Für regelmässige Partygän-
ger ist das Angebot weniger zwingend. 
Seit 16 Jahren gibt es an ausgesuchten 
Veranstaltungen mobiles Drug-Checking, 
so der Fachausdruck für die Substanz-
analyse von illegalen Drogen. Konsu-
menten können dann während der Party 
ihre Substanzen analysieren lassen und 
erhalten noch vor Ort das Ergebnis. 

Die Besucher des Dib unterscheiden 
sich nicht nur durch die Wahl der bevor-
zugten Konsumlokalität. «Die Dib-Nut-
zer sind im Schnitt zwei Jahre älter als 
die  Nutzer der mobilen Drug-Checking-
Angebote», sagte Suter. Und sie stünden 
an einem anderen Punkt in ihrer 
«Konsumkarriere». So habe es etwa 
kaum Erstkonsumenten im Dib. Das 
könne bedeuten, dass der Konsum be-
wusster vonstattengehe. In manchen 
Fällen sei es aber auch so, dass die Pro-
bleme, die durch den langjährigen Kon-
sum entstünden, sich schon stärker aus-
wirkten. «Es lohnt sich jedenfalls, auch 
bei diesen Konsumenten genau hinzu-
schauen.»

Vor allem MDMA und Speed
Bis dato wurden im Rahmen des Dib 183 
Substanzen getestet. Für die Analyse zu-
ständig ist Daniel Allemann, Labormitar-
beiter vom bernischen Kantonsapothe-
keramt. «Ein Vergleich zwischen den Er-
gebnissen aus den mobilen Tests und de-
nen aus dem Dib ist eigentlich statisti-
scher Quatsch», sagte er. Trotzdem lies-
sen sich gewisse Aussagen machen. So 
testet er stationär verhältnismässig mehr 
Amphetamine (Speed), mobil mehr 
MDMA – der Hauptinhaltsstoff von 
 Ecstasy.

Grundsätzlich überwiegen aber die 
Gemeinsamkeiten. Mobil wie stationär 
sind MDMA, Amphetamine und Kokain 
die häufigsten Substanzen. Weitere Dro-
gen wie das Methamphetamin Crystal 
Meth werden ihm nur sehr selten zum 
Analysieren mitgegeben. Im letzten hal-
ben Jahr waren es genau zwei Proben.

Laut Suter hat dies zwei Gründe: Ers-
tens sei Crystal Meth hierzulande wenig 
verbreitet. Und zweitens würden Konsu-
menten von Methamphetaminen stark 
stigmatisiert. Das führe dazu, dass sie 
sich nur gegenüber Mitkonsumenten be-
kennen. «Crystal-Meth-Konsumenten 
bleiben am liebsten unter sich.»

Polizei hält sich zurück
Es sind aber nicht nur Crystal-Meth-Kon-
sumenten, die den Weg ins Dib scheuen. 
«Wir haben schon mehrmals von poten-

ziellen Klienten gehört, dass sie aus 
Angst vor Polizeikontrollen auf das An-
gebot verzichten», sagt Suter. Der zen-
trale Ort an der Speichergasse sei des-
halb nicht nur vorteilhaft. «Allerdings ist 
es unseres Wissens noch nie zu einer 
Kontrolle gekommen.» 

Auch Christian Münger von der Son-
dereinheit Krokus, der am Vernetzungs-
treffen anwesend ist, versucht allfällige 
Ängste zu zerstreuen. «Das Dib ist zwar 
kein rechtsfreier Raum, aber wir be-
lagern es bestimmt nicht.»

Drogentests für Stubenhocker 
Bei Drogeninfo Bern Plus lassen ältere Konsumenten als an den Technopartys ihre Substanzen analysieren. 
Einige potenzielle Klienten meiden aber das Angebot – aus Angst vor Repression. 

Das Regionalgericht Bern 
verurteilt zwei Männer und 
eine Frau.

Der Crystal-Meth-Prozess am Regional-
gericht in Bern endet mit drei Schuld-
sprüchen. Den Hauptangeklagten verur-
teilte das Gericht gestern zu einer Frei-
heitsstrafe von 48 Monaten und zu einer 
ambulanten therapeutischen Behand-
lung. Der 31-jährige Koch aus Deutsch-
land war nach eigenen Angaben der Bil-
ligdroge verfallen, die vor allem in 
Tschechien produziert wird. Mindestens 
sieben Mal soll er nach Tschechien ge-
fahren sein, um sich dort bei vietname-
sischen Dealern das Methamphetamin 
zu besorgen. Was er nicht selber konsu-
mierte, verkaufte er vor allem in Bern.
Zweimal wurde der Mann auf den Reisen 

nach Tschechien von einem heute 
21-jährigen Schweizer begleitet. Der 
Lehrling nahm selber kein Crystal Meth; 
vor Gericht stellte er sich als Mitläufer 
dar. Der Deutsche wies ihm hingegen die 
Rolle des Anstifters zu. Das Gericht 
 verurteilte den Schweizer zu einer Frei-
heitsstrafe von 15 Monaten, davon 6 Mo-
nate unbedingt.

Für schuldig erklärt wurde auch eine 
45-jährige Schweizerin. Die zweifache 
Mutter gehörte zu den Kundinnen des 
Kochs. Sie reiste nur einmal mit nach 
Tschechien, nach eigenen Angaben aus 
Lust am Abenteuer. Bei der Rückkehr 
am 8. März 2013 flogen die beiden auf. 
Die Polizei stoppte ihr Auto mit den Dro-
gen im Wankdorf. Der Deutsche sitzt 
seither hinter Gittern. Die Frau wurde 
gestern zu einer bedingten Strafe von 13 
Monaten verurteilt. (sda)

Crystal-Meth-Prozess

Dealer kassiert 48 Monate

Der 17-jährige Dominik Blaser 
will seinen eigenen Strom 
erzeugen – und die Leute 
dazu bewegen, «bewusster» 
mit Energie umzugehen.

Niklas Zimmermann

«Wie sie sich drehen» – schon als Kind in 
den Familienferien in Dänemark war 
Dominik Blaser von den Windrädern 
«im Meer draussen» fasziniert. Beein-
druckt war er auch von den «riesigen 
Flügeln», welche mit einem überlangen 
Sattelschlepper auf der Autobahn trans-
portiert wurden.

Im Dezember 2013 stand Blaser in ei-
ner Pause auf dem Dach des Gymna-
siums Neufeld in Bern – es windete ge-
rade heftig. Er und seine Mitschüler ka-
men auf die Idee, dass «hier oben» ein 
guter Standort sei, um mit Wind Energie 
zu gewinnen. Bei Blaser selbst kamen die 
Erinnerungen an die Ferien an der Ost-
see wieder hoch. Gleichzeitig war das 
Thema für die Maturaarbeit klar: Der 
heute 17-jährige Gymnasiast baute im 
Garten seines Elternhauses in Bümpliz 
ein Windrad. Damit wollte er eigenen 
Strom produzieren und einen Beitrag 
zur Diskussion um die Energiewende 
leisten. Anfang Mai nimmt Blaser nun am 
Finale von «Schweizer Jugend forscht» 
teil – dort werden die findigsten Nach-
wuchstüftler des Landes gekürt.

Ergebnis von 600 Stunden Arbeit 
Harte Arbeit war vonnöten, bis das vier 
Meter hohe Windrad im August vergan-
genen Jahres seinen Betrieb aufnahm. 
Rund 600 Stunden habe er für sein Pro-
jekt aufgewendet, sagt Blaser. Mit einem 
Computerprogramm für Maschinenbau 
entwarf der Gymnasiast zunächst detail-
lierte Baupläne. Danach ging es an den 
Bau des Windrads – der zeitintensivste 
Teil des Ganzen. «Alles, was ich selber 
machen konnte, habe ich selber angefer-
tigt», sagt Blaser – eingekauft worden sei 
neben der Speicherbatterie bloss der 
Generator für den Rotor, der einen 
Durchmesser von 1,5 Metern aufweist. 
Das Schweissen und Löten habe ihm als 
«praktisch veranlagtem Typ» grossen 
Spass gemacht, betont Blaser. Das hand-
werkliche Geschick scheint dem Sohn ei-
nes Schreiners in die Wiege gelegt wor-

den zu sein. Ein Arbeitskollege des Va-
ters – ein gelernter Schmied – stand dem 
Gymnasiasten mit Rat und Tat zur Seite. 

«Mit dem Strom vom Windrad lade 
ich mein iPhone auf», veranschaulicht 
Blaser den Alltagsnutzen seiner Kon-
struktion. Gleich das Haus wegen des 
Windrads vom Stromnetz abhängen 
könne man nicht – doch die geplante 
Stromproduktion von 30 Amperestun-
den die Woche wurde um rund 40 Pro-
zent übertroffen. Das sei ein gutes Er-
gebnis, denn das Windrad liegt laut Bla-
ser an einem eher windstillen Ort. Und 
auch bei starkem Wind gebe es – dem 
nachbarschaftlichen Frieden zuliebe – 
kaum Turbinengeräusche.

Die Nachbarn «provozieren»
Blaser sagt selbst, dass die Lage im städ-
tischen Wohnquartier nicht sonderlich 
geeignet sei, um mit einem Windkraft-
werk Strom zu erzeugen. Problematisch 
sei zudem der hohe Energieverbrauch, 
der für die Produktion eines kleinen 
Windrads nötig sei.

Warum dann die 600 Stunden Ar-
beit? Blaser ist ein ökologisch sensibili-
sierter Idealist, der wortwörtlich über 
das «eigene Gärtchen» hinausdenkt. 
«Die Leute sollen bewusster mit Energie 
umgehen», das ist die Kernforderung 
des Gymnasiasten. Die Nachbarn sollten 
jeden Tag sehen, wie viel Arbeit dahin-
ter stecke, relativ wenig Strom zu erzeu-
gen. Blaser sagt, vielen sei dies nicht be-
wusst, wenn sie ihre elektronischen Ge-
räte an der Steckdose aufladen würden. 
Gerade der hohe Aufwand und die eher 
windstille Lage sollten zum Nachdenken 
«provozieren». 

Philip Gehri, Mediensprecher des 
WWF Schweiz, findet es «super», dass 
junge Leute eigene Ideen in die Energie-
debatte einbringen – und auch umset-
zen. Wie der Erbauer selbst hält Gehri 
die kleinen Windkraftwerke nicht dort, 
wo die Leute wohnen, sondern dort, wo 
viel Wind ist, am geeignetsten. An den 
grossen Durchbruch der kleinen Wind-
räder glaubt man beim WWF aber nicht. 
Gehri nennt zwei Gründe: Zum einen 
seien die Kosten bei den Grossanlagen 
massiv gesunken, während es im Klei-
nen nach wie vor nicht rentiere. Zum an-
dern müssten auf dicht besiedeltem 
Raum die Nachbarn mit ins Boot geholt 
werden – was nicht immer einfach sei. 
Auch Stefan Markert von der Energie-

fachstelle der Stadt Bern sagt, dass de-
zentrale Kleinwindanlagen nicht Teil der 
Energiestrategie 2035 seien. Immerhin 
gab die Energiedirektion des Kantons 
Bern jüngst eine Broschüre heraus, die 
für «Rechtssicherheit» beim Bau priva-
ter Solar- und Windanlagen sorgen soll.  

Dominik Blaser ist mit dem Finale 
von «Schweizer Jugend forscht» noch 
lange nicht am Ende seiner Träume. 
Bald will er Maschinenbau an der ETH 
Lausanne studieren – und sich im Mas-
ter voll auf sein Herzens-Thema, die 
Windturbinen, spezialisieren.

Berner Gymnasiast lädt iPhone mit selbst gebautem Windrad auf

Der Gymnasiast Dominik Blaser hat ein Windrad gebaut. Foto: Valérie Chételat

Bundesbern winkt den  
Berner Verfassungsartikel  
zur Einbürgerung durch.

In der Verfassung des Kantons Bern sind 
ab sofort Gründe aufgelistet, die einer 
Einbürgerung entgegenstehen. Nach 
dem Ständerat hat gestern auch der Na-
tionalrat die Kantonsverfassung gewähr-
leistet. Mit 131 zu 42 Stimmen fiel der 
Entscheid deutlich aus. Der umstrittene 
Artikel geht auf eine Initiative der Jun-
gen SVP zurück, die am 24. November 
2013 von den Stimmberechtigten ange-
nommen wurde. So soll beispielsweise 
nicht eingebürgert werden, wer Sozial-
hilfe bezieht oder bezogene Gelder noch 
nicht zurückbezahlt hat.

Die Mehrheit des Nationalrats kam 
zum Schluss, dieser Passus sei zulässig. 
Die Berner Verfassung verweise aus-
drücklich auf den Rahmen des Bundes-
rechts. Deshalb bestehe genügend Spiel-
raum, um die Einbürgerungsinitiative 
bundesrechtskonform anzuwenden. 
«Wir dürfen davon ausgehen, dass der 
Kanton Bern die Ausführung so formu-
liert, dass sie dem Bundesrecht nicht wi-
derspricht», sagte Kurt Fluri (FDP, SO) 
im Namen der Staatspolitischen Kom-
mission. Sei das nicht der Fall, müssten 
sich betroffene Personen auf dem 
Rechtsweg wehren. Dieses Risiko dürfe 
das Parlament nicht eingehen, sagte Bal-
thasar Glättli (Grüne, ZH). Es dürfe nicht 
sein, dass eine Einzelperson für die Ein-
haltung des Bundesrechts kämpfen 
müsse. Aus der Sicht Glättlis wäre eine 
Gewährleistung unter Vorbehalt das 
richtige Vorgehen gewesen. Dies habe 
die vorberatende Kommission zwar dis-
kutiert, schliesslich aber davon abgese-
hen.

Initianten freuen sich
Wird der neue Berner Verfassungsarti-
kel ausnahmslos angewendet, könnte 
dies gegen das Diskriminierungsverbot, 
das Gleichbehandlungsgebot oder das 
Verhältnismässigkeitsprinzip verstossen 
– darin sind sich Parlament und Bundes-
rat einig. Justizministerin Simonetta 
Sommaruga nannte das Beispiel einer 
Person, die wegen einer Behinderung 
auf Sozialhilfe angewiesen ist. In diesem 
Fall könnte eine strikte Anwendung ge-
gen das Bundesrecht verstossen. Es sei 
nicht Aufgabe des Parlaments zu beur-
teilen, «ob es eine kantonale Verfas-
sungsänderung gut oder schlecht fin-
det», sagte Sommaruga. Die Frage sei 
einzig, ob die Verfassung bundesrechts-
konform umgesetzt werden könne.

Die weiteren Hürden, die die Berner 
Verfassung bei Einbürgerungen aufstellt, 
waren im Nationalrat unumstritten. So 
soll nicht mehr eingebürgert werden, 
wer einmal zu einer Freiheits strafe von 
mehr als zwei Jahren verurteilt worden 
ist. Gefordert werden zudem «gute 
Kenntnisse einer Amtssprache».

Die Junge SVP des Kantons Bern 
zeigte sich erfreut über den Entscheid 
des Nationalrats. Dass kein Rechtsan-
spruch auf Einbürgerung bestehe, sei 
nun ein wichtiger Bestandteil der Kan-
tonsverfassung. «Die Partei wird darauf 
bedacht sein, dass die Verfassungsbe-
stimmungen konsequent angewendet 
werden», heisst es in einem Communi-
qué. Der Regierungsrat müsse die Initia-
tive auch in den strittigen Punkten wort-
getreu umsetzen und dem Willen des 
Berner Stimmvolks Folge leisten. (sda)
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